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Porträt von Lydia
Welti-Escher,
der Begründerin
der Gottfried-Keller-
Stiftung, gemalt
von Karl Stauffer,
Kunsthaus Zürich.



Landesmuseum Zürich

Glanzlichter
der Gottfried-

Keller-Stiftung
Die

Schweiz hat keine
Nationalgalerie, dafür

hat sie die
Gottfried-Keller-Stiftung. Hinter
diesem Namen verbirgt sich
nicht nur hochkarätige Kunst,
sondern auch ein tragisches
Schicksal.

Gegründet wurde die Gottfried-
Keller-Stiftung 1890 von Lydia
Welti-Escher. Escher? Genau,
Lydia war die Tochter des berühmten

Schweizer Eisenbahnpioniers
Alfred Escher. Nach dessen Tod
1882 erbte sie als einziges Kind
sein ganzes Vermögen. Doch glücklich

wurde sie damit nicht.
Verheiratet mit Friedrich Emil Welti,
dem Sohn von Bundesrat Emil
Welti, fühlte sie sich in ihrer Ehe

einsam. Als ihr Mann seinen

ehemaligen Schulkollegen, den
begabten Maler Karl Stauffer, bat,
Lydia zu porträtieren, verwandelte

sich ihre Einsamkeit in eine

Tragödie.

Missglückte Flucht
Die Beziehung zwischen dem Berner

Künstler und der Escher-Er-

bin wurde bald mehr als eine
geschäftliche Verbindung. Als Karl
Stauffer 1888 mit finanzieller
Unterstützung des Ehepaars Welti
nach Florenz ging, um die
Bildhauerei zu studieren, schien das

Techtelmechtel ein Ende zu
haben. Doch schon ein Jahr später

zogen Friedrich Emil und Lydia

Welti ebenfalls nach Italien in die
toskanische Stadt. Dort begannen
Maler und Modell angeblich eine

Affäre. Die Situation eskalierte
und die beiden flohen nach Rom.

Mit seinem politischen Einfluss
erwirkte der Schwiegervater,
Bundesrat Emil Welti, die Verhaftung

der beiden in der italienischen
Hauptstadt. Lydia Welti-Escher
wurde in eine psychiatrische Klinik

eingewiesen, Karl Stauffer ins

Gefängnis gesteckt. Ihm wurde
vorgeworfen, er habe die angeblich

geisteskranke Lydia
vergewaltigt. Die Diagnose «systema-

Selbstporträt des Malers Karl Stauffer, Datum unbekannt.
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tischer Wahnsinn» erwies sich

allerdings bald als unhaltbar.
Lydia Welti-Escher konnte die Klinik

verlassen. Damit war auch die

Anschuldigung gegen Karl Stauf-
fer vom Tisch. Obwohl in Freiheit,
fanden die beiden nicht mehr
zueinander. Karl Stauffer starb
kurz darauf an einer Überdosis
Schlafmittel. Lydias Lebenswille
war gebrochen.

Stiftungsgründung
und Selbstmord

Zurück in der Schweiz folgte die
Scheidung von Friedrich Emil
Welti. Die Trennung trug dem
Bundesratssohn ein beträchtliches

Vermögen ein. Ihr restliches

Vermögen, knapp fünf Millionen
Franken, vermachte die Tochter

von Alfred Escher der Schweizerischen

Eidgenossenschaft. Die

von ihr gegründete Stiftung hatte

den Zweck, bedeutende Werke
der bildenden Kunst zu kaufen.
Ironischerweise war es Lydias
ExMann, der sie bei den
Vertragsverhandlungen beriet. Er war es

auch, der auf die Umbenennung
der Institution von Welti-Escher-
in Gottfried-Keller-Stiftung
gedrängt hatte. Vermutlich, weil
der Name Welti-Escher nach den
Geschehnissen in Rom zu stark
belastet war. Da der Dichter zum
Freundeskreis der Familie Escher

gehört hatte, liess sich die Stifterin

schliesslich überzeugen.
Nur ein Jahr danach, 1891, nahm

sich die gerade einmal 33-jährige

trfittuttû,* - Urkunde.
Gottf. Kc!I:r-Stiftung1

y
^

/•
'Ulwt SÄ^AaaX, 'WVtfcl- - ÊïAokci/, /L-U4-- /JXtf

OwvS' /tiVVV /W>/ XtiAt-

ßtyi vvLvVpV /W vi-v -twtX

It.
/twvitwr' /thvvw ^/^ftvwvtvw äGffßty*

/wviwV'VMW'ttvit /mX /K/i/vC|xJ-£itv|l /y*/ XR. /vu/ /|oL

/Oj'lV'wXlVVV'

m.

yfl/W /«V0/W-/ /U-tW /lvvvvJi4vWtfvi|iv /vi

yiiw /V^V ^«Xj/v| /^I^^AlXu|^t//ÎÎ4vx|4' 4fl4M^2/fl^dlXtiVM/J /yw-liv/lîtvi^vivfcw'

jS/VH^t-lf (^AVVVVVv||vl>At "*

/yw /ï4VyVU^WIVW. (jÔ/HV O/M VA/vwt4ivv Xw

Ctvi^Av|k /Xvf^ /LTAXVCWVIU/T' /wJ /|AM1/' (XVVVKÄOVVVW /tivtv#-l>u^4/ /Wivv'

Uli1^4vif /ô/ni/ (^v|a|/iH^K4I/«^avvvvviJ/ /wn-3' Xmv/ /ktf /tV*

y&jvjît' /line /LvvmXvWlJvlAviAV'- /^>l\j1LvVVtVVvL

IV.
(J^VIV j^iv«>M^vvv||it/// yiivv /l^Vlâî'VU'Vllj' /yiv tl^IVVlitlVW/^VtfltvV^IWV Xtl-jlvwivu4- :

>ÖC/.) (LV|4|»IV||vvvvi^ JXXiXtivvvSW /iKlwlîiv' XlW ÜtLvvXuv iLwijk XVC « AWIL

(VvftiVwXivfi^ /V-tnuLvv' /^iX)a|< /^vU^1V444l^|v|l|iv (^V1Av|ivV(VIVwJîlV /<WlV 4M/vWVtJvt1/Cvi<yivi|lt/

/fevVM^iiW /IrAt/vvXvfAr-vhl /J^k Jkvw- OXLAVMX.XjvT

vt /yw ,Lv^4Wv|4VlWl/f //wyo"' jlvlV ^lAVvjivtfyi fÎ4l/AVlA^yvvjillttlVW /'jwuX

/S.) /^v^4£tvvv^ /AU/W /VIWVIWV /VtwiK^(f^htivwv*y /KmAl/ /jdtl^lVW X wuvtvw Üiwl^

/VKVlVwklWV^ XviflVW' /U^|lVH/itlA^1V /^KlIVl^Xl^AVtAVVVvmJ. Xl/wA/JwvvXtv ViVvl/tHtX /J/vU^iv^/vv|-i»'K"L

flftviv|iv/ tut. /6 /VVWIf ,Vl{MWVVl//jÂv|/

Lit. AX.) /Ltvtyit/ (jj- tiiA^vvv|ivU/ /ÈyUlU^AVvX Xvif^. /tfwnj//Vw^

Lydia Welti-Escher vermachte mit der Stiftung ihr Vermögen der Kunst.

Lydia Welti-Escher das Leben.
Was als Liebe zur Kunst begonnen

hatte, endete in einer menschlichen

Tragödie. Wenn man heute
die Preziosen der in der Schweizer

Kunst äusserst bedeutenden

Gottfried-Keller-Stiftung geniesst, sollte

man dabei die Gründerin und
ihr tragisches Schicksal nicht ganz

vergessen.

14. FEB — 22. APRIL 19

LANDESMUSEUM ZÜRICH
Glanzlichter der Gottfried-Keller-Stiftung

Die Sammlung der Gottfried-Keller-Stiftung ist eine der wichtigsten Sammlungen zur Schweizer
Kunst. Die Ausstellung im Landesmuseum zeichnet die Geschichte der Stiftung nach und zeigt mit
kostbaren Objekten wie Goldschmiedearbeiten, Zeichnungen, Gemälden und Skulpturen vom 12.

bis ins 20. Jahrhundert die Vielfalt der Sammlung auf. Parallel dazu widmet sich das Museo d'arte
della Svizzera italiana in Lugano den Meisterwerken der Malerei aus der GKS-Sammlung.



Triggered 'gay cancer* epide

Noch heute werden
einzelne Menschen
stellvertretend für
gesellschaftliche

Probleme verantwort¬
lich gemacht.

mVülüLL^l
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Sündenbock
Der

Mechanismus, welcher vorge¬
schichtlichen und antiken Ritualen
von Menschenopferungen zugrunde

liegt, lässt sich auch in der modernen
Gesellschaft beobachten, wie ein kürzlicher
Vorfall in der Armee beweist.

fünf Kinderschädel, die im Umkreis einer
Pfahlbauersiedlung gefunden wurden, andeuten. Dank
der drei am besten erhaltenen Schädel wissen wir,
dass die Kinder durch Gewalteinwirkung getötet
wurden. Eine plausible Interpretation ist, dass es

sich hierbei um Menschenopfer handelt.

Im September 2018 kam es in der Rekrutenschule
der Schweizer Fliegerabwehr zu einem Vorfall. Ein
Tessiner Rekrut wurde auf Befehl des Zugführers
von seinen Kameraden vor laufender Handykamera

«gesteinigt». Der später in den Medien kursierende

Film zeigt, wie die Rekruten Nüsse und Steine

auf den Rücken des Opfers werfen. Ausserdem
wurde bekannt, dass der Rekrut wie auch andere
bereits zuvor gedemütigt worden waren. Das
Video löste eine Welle empörter Diskussionen aus.

Der Mechanismus, der dem Verhalten der
Rekruten und des Offiziers zu Grunde liegt, lässt
sich in allen Epochen und Kulturen der Menschheit

beobachten: Es ist die konforme kollektive
Gewalt der Gruppe gegen einen Einzelnen.
Oftmals ist dieser Einzelne bereits Aussenseiter.
Die Gruppe kanalisiert ihre alltägliche Rivalität,
Aggression und Gewalt auf dieses eine Opfer, um
den Zusammenhalt innerhalb der Gemeinschaft
zu festigen.

Rituelle Tötung von Menschen
Auslöser für die Opferung von Menschen waren in
der Urzeit oftmals Krisen - akut oder drohend -
wie beispielsweise eine Flut. Menschen, die keine

Ahnung von geophysischen und meteorologischen
Prozessen hatten, gerieten in Panik und dachten,
das von der Naturkatastrophe verursachte Elend
sei die Strafe einer höheren Macht. Doch wer hatte
etwas verbrochen, wer hatte den Zorn der Götter
verschuldet? Statt in eine Endlosschlaufe
gegenseitiger Beschuldigungen abzudriften, einigt sich
die Gemeinschaft in solchen Situationen bald auf
wenige, projiziert auf diese die alleinige Schuld

an der Krise und bestraft sie. Das Opfer versöhnt
nun nicht nur die Götter, sondern auch die Gruppe
selbst.

Wie universell diese Rituale sind, zeigt die
Tatsache, dass sich Menschenopferungen bei allen
alten Völkern feststellen lassen. In der europäischen
Bronzezeit waren solche Opfer auch Kinder, wie

Moderne Gewalt
In Europa verschwanden die letzten Tötungsrituale
erst vor zwei- bis dreihundert Jahren. Peter Sloter-

dijk schreibt verblüfft: «Nichts ist an der Menschenwelt

so erstaunlich wie die Fähigkeit der Zusammenlebenden,

mit den Unterschieden zwischen ihnen
zurecht zu kommen (...)» - er fährt allerdings mit
dem Zusatz fort: «jene Momente ausgenommen, in
denen sie sich, wie zur Entspannung, auch einmal
eine Hetze gönnt »

Die auf der jüdisch-christlichen Religion basierende

Aufklärung setzte der rituellen Opferung von
Menschen zwar ein Ende, der zugrundeliegende
Mechanismus bestimmt das menschliche
Zusammenleben aber noch immer. In den meisten Fällen

spielt er sich heute jedoch subtil ab und endet in
psychischer Gewalt - in Ausgrenzung oder öffentlicher

Demütigung etwa. Wir lassen uns vom Sün-

denbock-Mechanismus bloss schockieren, wenn er
physische Gewalt zur Folge hat, wie beim eingangs
erwähnten Vorfall. Erkannt und verstanden wird
der Mechanismus in der Regel nur von aussen,
Täter und Opfer haben ihre Rollen verinnerlicht,
so auch der betroffene Rekrut: Erst als sein Vater
das Handyvideo entdeckte, wurde die Militärjustiz
eingeschaltet. ^

15.MARZ —30. JUNI 19

LANDESMUSEUM ZÜRICH
Sündenbock

Die Ausstellung untersucht kollektive Gewalt

gegen Einzelne, von urzeitlichen Menschenopferungen

bis zu heutiger Gewalt. Ebenso
thematisiert werden Kräfte, die sich der Gewalt
entgegenzustellen versucht haben.
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Von der Bibel
zur Banknote

Beim
Stichwort Drucken denkt man zu¬

erst an Bücher und Zeitungen. Dass
dazu auch geografische Karten oder

Plastikgeld gehören, ist vielen im ersten
Moment nicht bewusst. Ein Rückblick in die
Geschichte einer vielseitigen Branche.

Orell Füssli. Mit diesem Namen verbindet man in
erster Linie Literatur oder Buchhandlungen. Dass

jede Schweizerin und jeder Schweizer täglich mit
diesem Unternehmen in Kontakt kommt - und
zwar wortwörtlich - ist jedoch nicht so vielen
Menschen bewusst. Nehmen Sie doch mal Ihr
Portemonnaie hervor und studieren Sie eine Zehneroder

Zwanzigernote. Irgendwo, ganz klein und
unscheinbar, werden Sie den Namen Orell Füssli

12 finden. Und schon hatten Sie den erwähnten
täglichen Kontakt. Und es wird an diesem Tag nicht
der letzte bleiben.

Erste Banknote 1848 gedruckt
Die Gelddruckerei hat beim Zürcher Unternehmen
Tradition. Bereits 1848, lange vor der Einführung
des Frankens auf nationaler Ebene, druckte es die
erste Banknote für die Leih- und Sparkasse des

Seebezirks im sankt-gallischen Uznach. Später
stellte die Firma Geld für die 1907 gegründete
Schweizerische Nationalbank her. Unter den Kunden

gab und gibt es auch ausländische Auftraggeber,

wie z.B. Ungarn, dessen Noten Orell Füssli bis
1924 druckte. Oder Afghanistan und die Türkei.

Auch beim Plastikgeld gehörten die Zürcher
zu den Anbietern der ersten Stunde. Bis in die
198Oer-Jahre wurde Geld normalerweise am
Bankschalter abgehoben. Erst mit der Einführung der

Eurocheques, die man auf dem ganzen Kontinent
einlösen konnte, kam Bewegung in den Markt.
Beim Einlösen musste man eine Karte vorweisen,
um sich zu identifizieren. Diese wurde aus Plastik

hergestellt und enthielt einen Magnetstreifen,
später einen Chip, damit sie nicht gefälscht werden

konnte. In der Schweiz wurden die Schecks

von Orell Füssli gedruckt. Mit diesem Engagement
wurde das Interesse des Unternehmens an Plastik¬

karten geweckt; heute gehört deren Herstellung
zum festen Repertoire der Firma.

Geografische Karten
Apropos Karten. Ein weiteres Standbein der
Zürcher Firma sind geografische Karten. Bereits 1525
druckte Christoph Froschauer, ein eingewanderter
Bayer, der seit 1519 das Zürcher Bürgerrecht be-

sass, eine Karte des Heiligen Landes. Sie war Teil
der Bibel von Huldrych Zwingli und nach der Vorlage

von Lucas Cranach erstellt worden. Schnell
merkten die Drucker, dass Karten beim Publikum

gut ankamen. Kartografie wurde deshalb im
16. Jahrhundert bald zu einem relevanten Zweig
innerhalb des Druckwesens. Erwähnenswert ist auch

Froschauers Aktivität als Herausgeber der «Chronik

der Alten Eidgenossenschaft» von Johannes

Stumpf. Das 1547 erschienene Werk gilt bis heute
als Meisterleistung der Schweizer Druckgeschichte

und enthält zahlreiche topografische Karten,
welche mittels Holzschnitt den Weg aufs Papier
fanden. Die Froschauersche Druckerei übrigens
wechselte in den folgenden Jahrhunderten mehrmals

den Namen, bis sie 1735 von Conrad Orell
und Hans Rudolf Füssli übernommen wurde. ^

21. FEB — 22. APRIL 19

LANDESMUSEUM ZÜRICH
Von der Bibel bis zur Banknote.

Drucken seit 1519

Drucken hat in der Schweiz Tradition. Eines
der ältesten Unternehmen in dieser Branche ist
Orell Füssli. Begonnen hat dessen Geschichte

vor 500 Jahren mit Christoph Froschauer, der
mit der Produktion einer Bibel berühmt wurde.
Im 21. Jahrhundert ist die Zürcher Firma in
diversen Zweigen tätig und stellt vom Sachbuch

über den Reisepass bis zur Banknote alles her.

Die Ausstellung gibt einen Überblick, thematisiert

technische Innovationen und stellt
Bestseller aus fünf Jahrhunderten vor.



Nicht nur der Schweizer Pass, auch die helvetischen Banknoten werden von Orell Fiissli gedruckt.



Kinderseife

Buchdruck
Aus Büchern kann man viel lernen. Aber im Mittelalter konnten sich

nur ganz reiche Leute Bücher leisten. Das änderte sich im 15. Jahrhundert,
als Johannes Gutenberg eine neue Drucktechnik erfand.

Johannes Gutenberg revolutionierte den
Buchdruck. Er stellte einzelne Buchstaben aus
Blei her. Die konnte er dann zusammensetzen,
mit Farbe betupfen und auf Papier drucken.
Das ist ein bisschen wie Stempeln und war
viel schneller als ganze Bücher abzuschreiben.



Nach dem Drucken mussten die Seiten
gefaltet werden. Dann wurden sie mit
Faden zusammengenäht. Dem sagt man
«Buchbinden». Heute werden die Seiten
manchmal auch zusammengeleimt.

Vor Gutenberg waren Bücher sehr teuer, weil sie
von Hand abgeschrieben wurden. Meist machten
das Mönche in den Klöstern. Oder man schnitzte
ganze Seiten in Holzblöcke. Das ging gut bei
Bildern. Aber es war schwierig bei Texten.

In China kannte man verschiedene
Drucktechniken schon viel früher als in Europa.

Weil die Bücher mit der neuen
Technik bezahlbar wurden,
lernten auch mehr Menschen lesen.
Heute gehört Lesen zum Alltag.

Aber nicht mehr alle Bücher
werden auf Papier gedruckt.
Manche gibt es nur im Computer.

Beim Zusammensetzen der Wörter geriet
früher manchmal ein Buchstabe aus einer
falschen Schrift dazwischen. Das nennt
man einen «Swie£elfisch». Das Z und das b
hier sind Zwiebelfische.
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Einfach Zürich
Die neue Dauerausstellung erzählt Geschichten aus

Zürichs Vergangenheit, unter anderem, wie der Leu als

Wappentier den Weg ins Stadtbild gefunden hat.

16

Bildhauer Urs Eggenschwyler richtete auf dem Milchbuck eine Menagerie mit dem Zürcher Wappentier ein.

Stadt und Kanton Zürich betreiben keine eigenen
Geschichtsmuseen. Mit der Gründung des
Schweizerischen Landesmuseums vor mehr als 100 Jahren

wurden die damaligen Zürcher Sammlungen in die
nationale Institution integriert. «Einfach Zürich»
richtet nun - in Kooperation mit dem Schweizerischen

Nationalmuseum - den Fokus auf Stadt und
Kanton Zürich.

Die neue Dauerausstellung in drei Räumen des

Landesmuseums erzählt von damals und heute,
Stadt und Kanton, Sichtbarem und Unsichtbarem.
Zugleich schlägt sie die Brücke zu einer Vielzahl
von grösseren und kleineren Einrichtungen im

ganzen Kanton, die sich mit Zürcher Geschichte

beschäftigen. Im Mittelpunkt der neuen
Dauerausstellung steht eine Art Schatzkammer mit 60



Objekten, die zum Ausgangspunkt von 60
Bildgeschichten werden. Die Themen spannen sich von
politischen Machtkämpfen im historischen Zürich
über die Liebe zum Züri-Leu bis zur aktuellen
Kreativwirtschaft.

Der Löwe im Zürcher Wappen hat eine lange
Tradition. Er geht zurück auf das Spätmittelalter

und fand seit dem Ende des 15. Jahrhunderts
auf Wappenscheiben, Münzen und vielen anderen

Darstellungen Verwendung. Heute ist er allgegenwärtig,

bei Sportclubs, auf dem Züri-Tram und
selbstverständlich auf offiziellen Papieren. Dass

der Löwe auch im Zürcher Stadtbild überall
präsent ist, hängt mit dem exzentrischen Bildhauer
Urs Eggenschwyler (1849-1923) zusammen.

Ein eigenwilliger
Löwenbändiger

Der Solothurner machte in Zürich eine Zeichnerund

Bildhauerlehre und studierte anschliessend

an der Akademie in München. Er interessierte
sich schon früh für Tierdarstellungen und auch für
Menagerien mit lebenden Tieren. Ab 1878 wieder
in Zürich, schuf er unter anderem Tafelaufsätze
für Zünfte und vor allem Löwendarstellungen im
öffentlichen Raum. Ein Modellbeispiel ist in der

Ausstellung zu sehen. Eggenschwyler richtete auf
dem Milchbuck eine Menagerie mit Löwen, Bären,
Leoparden und anderen Tieren ein. Die Löwen waren

seine Lieblingstiere und er führte sie auch in
der Stadt spazieren. Das brachte ihn in Konflikt
mit den Behörden, darum verlegte er seine
Spaziergänge in die Nacht. Einige der Tiere fanden
nach seinem Tod schliesslich Aufnahme im 1929

eröffneten Zürcher Zoo. Eggenschwylers
monumentale Löwen schmücken bis heute zahlreiche
Bauwerke in der Stadt Zürich. (§)

Die Stauffacherbriicke wird heute wie damals von
Eggenschwylers Löwen bewacht.

AB 02. FEB 19

LANDESMUSEUM ZÜRICH
Einfach Zürich

In der Dauerausstellung «Einfach Zürich»
tauchen die Besucherinnen und Besucher im
wahrsten Sinn des Wortes in die vielfältige
Geschichte von Kanton und Stadt Zürich ein.
Mittels modernster Technik kann man in die

Projektionen eintauchen und die virtuellen
Objekte von allen Seiten betrachten.
Mehr zum Projekt: www.einfachzuerich.ch

18.11.18-24.3.19

Schlaf
gut
Die multimediale Ausstellung
über Lebensqualität, Leistungsfähigkeit,

die existenzielle
Bedeutung und Mythen und
Rätsel von unserem Schlaf.
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